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Musikwissenschaftliche Forschung und Lehre in pädagogischer Sicht 
Wir hörten aus berufenem Mund von den mancherlei großen und kleinen Schwierig-
keiten, denen die Berufsarbeit des Musikerziehers heute begegnet, auch von offen-
sichtlichen Mißständen in seiner Ausbildung. Ein jeder von uns Musiklehrern weiß um 
die erzieherische Not in unseren Tagen und leidet unter ihr. Sie erscheint uns als 
Folge nicht nur des verlorenen Krieges mit ihrem materiellen Elend und den schweren 
äußeren Bedingungen unseres Daseins, sondern mehr noch der Entfremdung und 
Störung des pädagogischen Kontaktes zwischen den Generationen und der Selbstent-
fremdung des Menschen, nicht zuletzt des menschlichen Versagens von Schülern und 
Lehrern. Ihren tieferen Grund hat diese Not in der fraglosen Brüchigkeit unserer 
Musikkultur und in der allgemeinen geistig-geschichtlich-gesellschaftlichen Umschich-
tung aller Bereiche der Musik und Musikpflege, die sich immer mehr verengt und weite 
Gebiete der öffentlichen und privaten Geltung preisgibt. Das gilt keineswegs nur 
für die Hausmusik, sondern ebenso für die Offene Singstunde und das öffentliche 
Konzertwesen. 
über Umfang und Natur dieser krisenhaften Not besteht ein offener Streit der 
Meinungen, ja ein leidenschaftlicher Tumult erregter Interessen; denn wo immer über 
musikpädagogische Einrichtungen und Maßnahmen gestritten wird, geht es letztlich 
um Sinn und Wert von Musik und Musizieren überhaupt. Indem man hierzu schon im 
voraus Partei ergriffen und Stellung bezogen hat, sich vorentschieden und „engagiert" 
weiß, ist im Durcheinander der Meinungen eine Auseinandersetzung im Sinne wissen-
schaftlicher Besinnung kaum möglich. 
Dazu kommt ein wunderlicher Glaube an die Macht der Erziehung als solcher, 
besonders aber ihrer Technik und Methodik, der an die Zeit des gläubigen Realismus 
eines Ratichius und Comenius erinnert. Und zwar betrifft das nicht nur Eltern und 
Erzieher, sondern auch Staatsmänner und Politiker. Kriege beendet man heute, so hört 
man oft sagen, nicht durch Friedensschlüsse und Friedensordnungen, wohl aber durch 
Versuche einer Umerziehung des besiegten Gegners. So werden Erziehungsprogramme 
und pädagogische Rezepte zu Mitteln der Politik und greifen weit auch in das Gebiet 
der Musikerziehung über. 
Nun fehlt aber dem technisch-methodisch-didaktischen Hochstand der modernen 
Musikpädagogik ein um seine Gründe wissendes materiales Ziel der Erziehung. Bloß 
formale Zielsetzungen verfangen nicht. Das Fehlen eines materialen Zieles besagt 
zunächst nur, daß die überkommenen musikpädagogischen Leitbilder und Ziele nicht 
mehr eigentlich binden und tragen, der Musikunterricht im Stoff und Verfahren viel-
fach veralteten Erziehungs- und Musikideen nachhängt und daß die heutige Musik-
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wirklichkeit von unserem pädagogischen Bewußtsein noch längst nicht eingeholt ist. Ich 
denke dabei keineswegs nur an den Jazz, sondern an die zeiteigene Musik überhaupt. 
Wir besitzen keine lebendige und gültige, keine tragende und bindende Idee vom 
Wesen des Musikalischen, kaum daß auch nur die Frage danach ernstlich entfaltet ist. 
In dieser gemeinsamen Notlage ist das Schicksal von uns Musikerziehern be-
schlossen. Sollten wir nicht von hier aus schon die Notwendigkeit einsehen, den Musik-
unterricht an allen Schulen, von der Volksschule über die mittlere und höhere Schule 
zur Hochschule, nicht als Aufsplitterung, sondern im Sinne der Einheit seines Wesens 
zu betrachten und wirksam zu machen? Sollte diese Einheit nicht schon ein Mitein-
andersein im Fragen und Suchen nach dem materialen Ziel der Musikerziehung stiften 
und die Musiklehrer aller Schulgattungen zur Einigung im Sinne einer inneren Zukehr 
der Herzen zusammenführen? 
Es ist eine schlichte Tatsache, daß alle Lebensbereiche unserer Kultur durch die 
Denkformen und Erkenntnisse der neuzeitlichen Wissenschaft, die als fachliche For-
schung und Lehre geschieht, mehr oder weniger mitbestimmt sind. Auch unter uns 
Musikerziehern gibt es wohl kaum einen, der den Sinn der Wissenschaft überhaupt 
verneint. Hier gilt es für die Musikpädagogik anzuknüpfen und die Selbständigkeit 
und innere Freiheit zu wecken und zu mehren, die zu theoretischer Einsicht als Voraus-
setzung für die mögliche Aneignung wissenschaftlicher Bildung erforderlich ist. 
Aus Ciceros Tusculanischen Gesprächen kennen wir die alte, mit Pythagoras in 
Zusammenhang gebrachte Erzählung, wonach die Menschen bei den Festspielen in 
Olympia in drei Klassen eingeteilt werden. Die einen kommen hin, um auf dem großen 
Jahrmarkt zu kaufen und zu verkaufen, um aus dem Festtrubel wirtschaftlichen Nutzen 
zu ziehen und sich zu bereichern. Die andern, um an den Wettkämpfen teilzunehmen, 
ihre Kraft im Wettkampf zu bewähren, um für sich und ihre Stadt Ruhm und Ehre zu 
erwerben. Die dritten aber kommen nur, um zu schauen, als Festzuschauer. Es sind das 
die ersten theoretischen, die ersten wissenschaftlichen Menschen, denen es um Sicht 
und Einsicht, um geistige Erkenntnis und Besinnung geht, die nicht um angewandter 
Zwecke willen betrieben wird, sondern der theoria wegen. Man würde heute sagen, sie 
treiben „Grundlagenforschung" . 
Während die Arbeit der forschenden Wissenschaft in der Zurückgezogenheit und 
gesammelten Stille der Studierstube gedeiht, wirken ihre Ergebnisse gleichwohl auf 
das Leben und die Praxis zurück. Schon der junge Mensch erfährt die aufschließende 
Kraft theoretischen Erkennens, Wissens , Verstehens. Er ist bestrebt, unzureichend Er-
kanntes, Gewußtes, Verstandenes besser erkennen, wissen, verstehen zu lernen. Wo-
bei es nichts schadet, wenn er bald merkt, daß es aud1 in der Kunst Dinge gibt, die er 
mit seinem Erleben und Lernen noch nicht ganz zu erreichen oder gar zu bewältigen 
vermag. Gerade solche Erfahnmg wird in der jungen Seele die Ehrfurcht vor dem 
Wunderbaren in der Kunst wecken und wachhalten, jene Ehrfurcht, die eine wesent-
liche Voraussetzung für die zentrale pädagogische Aufgabe ist, den Menschen an die 
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Welt der Musik, an diese unsichtbare, untastbare, unzugängliche, nur im verstehen-
den Hören sich erschließende Welt heranzuführen. Zeigt diese Welt sich dem Schaffen-
den in seiner Schöpfung, dem musikalischen Kunstwerk, so dem Nachschaffenden in 
der erfüllenden Wiedergabe, dem Auf:nehmenden in dem wissend-verstehenden Hören 
des Kunstwerks, dem Eindringen in den Tiefgang seines Gehaltes und den Feinbau 
seiner Gestalt. Unnötig zu sagen, daß volles Wissen den künstlerischen Genuß be-
reichert und vertieft, nur halbes Wissen ihn verdirbt. 
Als Mitte jeder Art Musikerziehung ist das heute lebendige musikalische Kunst-
werk jeder bedeutsamen Richtung in Geschichte und Gegenwart anzusehen. Es herrscht 
ein weit verbreiteter Irrtum, als ob das mehrstimmige Kunstwerk schon infolge seiner 
Mehrstimmigkeit einen höheren Wert darstelle als das einstimmige, das der Volks-
musik zugeordnet sei. Für den Musikunterricht in der Schule denken wir vornehmlich 
an das plastisch-lineare Kunstwerk der einstimmigen Melodie, an das, was Jacob 
Burckhardt das Wesentliche in der Musik genannt hat, was man auf eine Zeile schreiben 
kann 1• Berücksichtigen wir die ganze Breite des Musikalischen, die aus der Geschichte 
der Schulmusik bekannt ist, die geistliche und die weltliche Musik, die Singmusik und 
die Spielmusik, das Kirchenlied und das Volkslied, das volkstümliche Lied, das Kinder-
lied und das Kunstlied, nicht zuletzt die Werke der großen Meister, insbesondere ihre 
kleinen Werke, so steht dem Musiklehrer ein unerschöpflicher Schatz von einstim-
migen Kunstwerken zur Verfügung. Zu den Choralweisen, Liedweisen und Tanzweisen 
kommen auch solche „inventiones thematis", wie sie etwa die Passacaglia-Themen der 
Konzertsuite Nobilissima Visione (1938) und der Sinfonie Die Harmonie der Welt 
(1951) von Paul Hindemith darstellen, dessen schöpferische Neuordnung des Melos 
die entscheidende Grundkraft seines Werkstiles ausmacht. Jedenfalls sollte jeder 
Musikunterricht von der einstimmigen Melodie ausgehen und zu deren mehrstimmiger 
Bearbeitung fortschreiten. Wobei es mir aber fernliegt, mit dieser auch in der heutigen 
Kompositionslehre anerkannten musikpädagogischen Forderung das „Bellum musicale 
inter plani et mensuralis cantus reges de principatu in musicae provincia obtinendo 
contendentes" des Metzer Organisten Claudius Sebastiani aus dem Jahr 15 63 neu 
zu entfachen. 
Wissenschaftliches Forschen und Lehren erhält seinen Antrieb aus einem Er-
kennen-, Wissen-, Verstehenwollen, das in der Verwunderung und dem Staunen vor 
den Gegenständen und in der Liebe zu ihnen gründet, die erkannt, gewußt, verstanden 
werden wollen. Goethe sagt einmal: ,,Man lernt nidtts kennen als was man liebt, und 
je tiefer und vollständiger die Kenntnis werden soll, desto stärker, kräftiger und 
lebendiger muß die Liebe, ja Leidensdtaft sein". Liebe ist fähig, das Schöne in der 
Musik, Haß, das Unschöne, Häßliche zu entdecken. Schon damit wird zu einer Wert-
entscheidung aufgerufen, die das Geschehen der Schönheit, der Güte, der Rechtheit im 
1 Max F. Schneid.er, Die Musik bei Jacob Burckhardt, Basel 1946, S. 91. 
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musikalischen Kunstwerk vom Häßlichen, Schlechten, Unrechten darin scheidet. Diese 
Entscheidung berührt die Frage nach dem Gültigen, Wahren, Lebendigen in der Musik, 
die nicht unbedingt mit der Frage nach ihrer Schönheit zusammenzufallen braucht. Sie 
entzündet sich nicht nur an der modernen Musik - denn das Moderne ist nicht immer 
das Gegenwärtige -, sondern ebenso an der Verwandtschaft und dem Kontrast zu 
vergangener Musik, die zu der gegenwärtigen, zeiteigenen im Verhältnis der Ahnen-
schaft steht. Nur verflachender Historismus hat es mit dem Vergangenen als Ver-
gangenem zu tun, echte Historie dagegen betrachtet und deutet Vergangenes in Aus-
einandersetzung mit dem Gestaltungswillen der Gegenwart. Es ist bekannt, daß der 
anfängliche Entwurf der Musikologie im Altertum als ars musica, das heißt Musik-
lehre in ihrem weiten und ursprünglichen Sinn, als Besinnung auf die zahlenhafte und 
proportionierte Ordnungsgrundlage des Musikalischen älter ist als die meisten unserer 
Universitätsdisziplinen und bis zum 18. Jahrhundert sich durchgehalten hat. Noch 
Johann Gottfried Walthers Musicalisdtes Lexikon von 1732 enthält einen Artikel über 
Pythagoras als Erfinder der musica theorica. Erst mit dem Aufgang des historischen 
Denkens, seit etwa 150 Jahren, hat sich der neuzeitliche Entwurf der Musikologie als 
Wissenschaft der Musikgeschichte durchgesetzt. Dieser kann auch wieder vergehen. 
Freilich wird dann erst voll zu ermessen sein, was Musikleben und Musikerziehung 
den Leistungen verstehender Musikgeschichtswissenschaft zu verdanken haben. 
Musikwissenschaftliche Forschung und Lehre geschehen niemals voraussetzungs-
los, sondern stets gebunden an die geistige Lage der Gegenwart. Eine Musikwissen-
schaft ohne Bezug auf die Musikwirklichkeit der Gegenwart, des hier und jetzt als 
wahr und lebendig erfahrenen Musikschaffens und Musiklebens, ohne gültigen Musik-
begriff, wäre ein Trugbild, das rasch der Gleichgültigkeit verfiele. Nur von einem 
gültigen Leitbild von Musik und Musizieren her ist bündiges Deuten und Auslegen 
musikalischer Kunstwerke möglich. Fragen und Wissenwollen stoßen dabei auf Wider-
stände, die nur in Auseinandersetzung mit der Musik, die heute gilt, zu überwinden 
sind. Gehört es doch zum Wagnis wissenschaftlichen Denkens in persönlicher Freiheit, 
Wesentliches vom Zufälligen, Gültiges vom Ungültigen entgegenkommend oder ab-
lehnend zu scheiden. Auch die scheinbar entlegenste Einzelforschung im Feld der 
Musikologie ist durch diesen Bezug mitbestimmt. Sonst steht sie abseits, hat nichts 
zu sagen, bleibt ohne Wirkung. Musikwissenschaftliche Forschung und Lehre sind zu 
keiner Zeit je anders verfahren. Das konnte ich anderwärts an dem Lebenswerk der 
vier größten Musikologen des vergangenen Jahrhunderts aufweisen, an Johann Niko-
laus Forke!, Fran~ois-Joseph Fetis, Philipp Spitta und Hugo Riemann. 
Die Art zum Beispiel, wie Spitta die Kunst Sebastian Bachs sieht oder wie etwa 
Albert Schweitzer oder Ernst Kurth sie sehen, enthält eine voraussetzungsvolle Ent-
scheidung darüber, was gültigerweise Musik sein soll oder sein sollte: für Spitta 
Johannes Brahms, für Schweitzer Cesar Franck, für Kurth Anton Bruckner. So schreibt 
Otto Jahn 1856 über sein Mozartbuch an den Verleger G. Härtel: ,. Sie werden an dem 
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Kü11stlerisdte11 fateresse 11ehme11, das mir ebe11so wichtig ist als das Historische; daß 
ei11 sehr bestimmtes ästhetisches Pri11cip dem Ga11ze11 zu Gru11de liegt, das freilich nie 
direct ausgesproche11, so11der1-1 nur i11 der lebe11digen Erscheinung aufgezeigt wird, ist 
für Viele vielleicht gleichgültig, Sie, glaube ich, sehen das auch als den Kern eines 
solchen Bud1es an"2 • Und wenn Spitta schreibt 3 : ,.Ich nenne Brahms ei11en großen 
Künstler und bel1aupte, daß dieser Eindruck allgemein, wenn auch vo11 manchem mit 
Widerstreben geteilt wird", so besagt das, was ich mit meinen Andeutungen meine: 
Musikerziehung nicht als bloße Anwendung von Ergebnissen musikwissenschaftlicher 
Forschung und Lehre oder als deren „Pädagogisierung", sondern als eigentliches Ein-
setzen der Wissenschaft in ihren Beruf, als Erziehungsauftrag. Spitta sagte 1892 
Brahms; ich möchte heute (für mich), wenn nicht Max Reger, so Paul Hindemith sagen, 
auch auf die Gefahr hin, daß Dodekaphonisten mich für einen Neoklassizisten halten. 
Nach dem Gesagten gibt es keinen eigenen Gegenstandsbereich der Musikpäda-
gogik. Es gilt vielmehr die musikerzieherischen Momente aufzuspüren, die in der 
musikologischen Forschung und Lehre implizite enthalten sind. Die Erscheinungen der 
Musikerziehung werden vielmehr durch eine spezifische Sichtweise zusammengehalten, 
die ebenso von ihrem pädagogischen Ausgangspunkt her bestimmt ist wie von 
ihrer Blickrichtung, dem Gegenstand, auf den sie zielt. Und dieser eben betrifft die 
zentrale Frage nach dem heute als lebendig, wahr und gültig erfahrenen Musikbegriff 
unserer Zeit. 
Anschließend setze id:t meinen kurzen Entwurf zu einer Entsd:tließung bei. der als Anregung die-
nen sollte und für den id:t allein die Verantwortung trage: 
Der Musikunterricht an den Schulen beschränkt sid:t nicht auf Unterweisung im Singen und Spie-
len, sondern soll die geistigen Werte der Musik in einer dem Erziehungsziel der jeweiligen Schul-
gattung entsprechenden Weise lebendig und fruchtbar machen. Die Mitte des Unterridits bild.et das 
heute lebendige Kunstwerk jeder bedeutsamen Riditung in Geschichte und Gegenwart, insbesondere 
die einstimmige Melodie (Choral. Lied, Tanz) und deren mehrstimmige Bearbeitung, sowie (vom 
Werk her) die große schöpferische Musikerpersönlichkeit. In der gegenwärtigen Krise unserer Musik-
kultur wiTd vom Musiklehrer, der seinen Schulkollegen in Bildung und Stellung ebenbürtig sein soll, 
ein Rüstzeug an musikologischem Wissen, musikgeschichtlichem Verständnis und verantwortlicher 
musikalisd1er Urteilsbildung verlangt, ein Rüstzeug, das nur in einer wissenschaftlichen Fadiausbildung 
aus erster Hand zu gewinnen ist. Deshalb wäre dem Musikerzieher sdtlecht gedient, wenn an seine 
handwerkliche Ausbildung und künstlerische Durchbildung, die nicht gründlidt genug sein kann, ein 
kurzes musikwissenschaftlich.es Studium nur loi;e angehängt würde. Wir empfehlen vielmehr um der 
Sadie und der Mensdten willen nachdrücklich eine Regelung, die mit der künstlerischen und pädagogi-
sdten Berufsausbildung ein vollwertiges Universitätsstudium je nach der örtlichen Gegebenheit plan-
voll verbindet. Für eine soldte allgemeine Regelung erhoffen wir die Einsidtt der maßgebenden Stellen 
der Unterrichtsverwaltungen und Sdtulbehörden im Vertrauen auf die mensdtenformende Kraft der 
Wissenichaft und den Erziehungsauftrag der Universität. 
t Otto Jalm in seinen Briefen , hrsg. von E. Petersen, Leipzig 1913, S. 141. 
3 Zur Musik, Berlin 1892, S. 3 8 8. 
